
„Reformation heißt den Glauben und
die Welt hinterfragen“, sagt Margot
Kässmann. Und darum ist das 500.
Reformationsjubiläum im Jahre 2017
nicht nur ein evangelisches Ereignis.
Es ist ein Aufbruch, den Gesellschaft
und Kirche ab Oktober 2016 feiern.
Wollen wir uns diesem Aufbruch ver-
schließen? 

Es wird Zeit, dass auch wir als
Katholiken uns der Tatsache stellen,
dass die Reformation, welche durch
Martin Luther ausgelöst wurde, auch
zu Lasten der Katholischen Kirche

geht. Darum haben wir diesen
Gemeindebrief diesem Thema gewid-
met und wir können - unter anderem -
nebst historischen Fakten auch von
vielfältigen ökumenischen Aufbrüchen
in allen Teilorten berichten. Und wenn
Sie das gut finden und wenn auch
Ihnen Ökumene wichtig ist, dann
kommen Sie und machen einfach mit.
Ökumene muss auch praktiziert und
nicht nur gepredigt werden. Ich wün-
sche Ihnen beim Lesen viel Freude.

HEInRIcH LUTZ

Liebe Gemeindemitglieder,

Alle Jahre wieder steht Weihnachten
vor der Tür. Ganz selbstverständlich
feiern wir am 25. Dezember das Fest
der Geburt Jesu mit all dem, was wir
so lieben. Wahrscheinlich genießen
die meisten von uns die altherge-
brachten Bräuche, die sich rings um
dieses Fest herausgebildet haben.

Was aber wäre, wenn es dieses Fest
in diesem Jahr nicht geben würde? 

Denn 2016 fiel die „Verkündigung
der Geburt des Herrn“ (siehe unser
Titelbild) am 25. März auf den Kar-
freitag. Nichts war es mit dem Engel
Gabriel und seiner Botschaft an
Maria, dass sie ein Kind bekommen
soll. Aber die Kirche hatte dafür eine
Lösung: sie feierte dieses Fest ein-
fach 10 Tage später nach. Und, Gott
sei Dank wurde das Weihnachtsfest
nicht auch um diese Frist nach hin-
ten verlegt, sondern der Traditions-
termin beibehalten.

So wünsche ich Ihnen mit einem klei-
nen Augenzwinkern Gottes Segen,
viel Freude und viele gute menschli-
che Begegnungen bei der Feier der
diesjährigen Frühgeburt des kleinen
Jesuskindes- und dies pünktlich in
der Nacht vom 24. auf den 25.
Dezember diesen Jahres.

Ihr Pfarrer

und das ganze Blickwinkel-Team

500 Jahre Reformation
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Oft erscheint es nur als Zufall, aus welcher Stadt eine
große Persönlichkeit stammt. Bei Johannes Brenz dürf-
te es mehr gewesen sein. Geboren am Johannistag 24.
Juni 1499 in Weil der Stadt, verbrachte er hier seine
Kindheit und Jugend. Und stets fühlte er sich als
Reichsstädter. Noch auf dem Epitaph in der Stuttgarter
Stiftskirche heißt es „natione Suevus, patria Willensis“
(nach Geburt Schwabe, seine Vaterstadt war Weil). 26
Jahre lang war die Reichsstadt Schwäbisch Hall sein
Lebensmittelpunkt, wo er umsichtig und behutsam die
Stadt für die Reformation gewann. Erst 1553, als
Stiftspropst, zog er nach Stuttgart, wo er am 11. Sep-
tember 1570 starb.

Die Familie musste eine wichtige Rolle in Weil gehabt
haben. Schon der Großvater Hans Hess war hier Richter
und Schultheiß. Sein Vater, Martin Hess, genannt Brenz
(nach dem Geburtsnamen seiner Mutter), amtierte von
1511 bis 1531 ebenfalls als Schultheiß. Johannes wird von
daher wohl schon früh vom Leben in einer Reichsstadt
geprägt worden sein, was für ihn später bei der Umsetzung
der Reformation in Hall und in Württemberg wichtig wer-
den sollte.

Für uns heute kaum vorstellbar, begann Johannes
Brenz mit 15 Jahren an der Universität Heidelberg sein
Studium. 1518 legte er bereits sein Examen als magister
artium ab. Entscheidend für sein ganzes Leben wurde die
Heidelberger Disputation Martin Luthers am 26. April
1518, den er dabei persönlich kennen lernte. 1520 wurde
er zum Kanonikus (Vikar) bestellt. Als ihn der pfälzische
Kurfürst am 20. August 1522 wegen „Winkelpredigten und
Vorlesungen an unüblichen Orten“ abmahnte, kam der Ruf
nach Schwäbisch Hall als Prediger gerade recht. nach der
Priesterweihe feierte Brenz am 30. Mai 1523 seine Primiz
hier in St. Peter und Paul. Mit Leib und Seele war er Pre-
diger. Wenige Zuhörer bei Wochenpredigten konnten ihn
nicht irritieren: „Die Brunnen geben auch Wasser, wenn
keiner daraus trinkt.“

Die Reformation war für Brenz wie für Luther eng mit
dem Stichwort „Schule und Bildung“ verknüpft. „Man lässt
sich auch die Stadtbefestigung viel Mühe und Geld kosten,
aber das reicht nicht. Die Jungen sind die besten zukünfti-
gen Mauern einer Stadt.“ Als 1524 in Hall die Franziskaner
das Barfüßerkloster an den Rat gaben, wurde mit den Klo-
stereinkünften die Lateinschule finanziert und auf Schul-
geld verzichtet. Brenz setzte sich mit der seinerzeit  fast
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Ein großer Geist aus einer kleinen Stadt
Johannes Brenz - der Württembergische Reformator – stammt aus Weil der Stadt
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revolutionären Forderung durch, dass auch Mädchen Unter-
richt erhielten: „Die Heilige Schrift gehört ja nicht den
Mannen allein zu, sie gehört auch den Weibern zu, so mit
den Mannen gleich ein Himmel und ewig Leben warten.“ 

„Mit dieser Politik erreichte er in Württemberg die
Umwandlung der Klöster in Internate und die Einrichtung
des Evangelischen Stifts in Tübingen als „Pflanzgarten der
Kirche Gottes“, aus dem eine glanzvolle Reihe namhafter
Theologen, Philosophen und Literaten hervorging.” 1528
verfasste er, noch vor Luthers Kleinem Katechismus, die
„Fragstück des christlichen Glaubens“, die sich weit über
Württemberg hinaus verbreitet haben und in 40 Sprachen
übersetzt wurden. Seine theologischen Werke zeugen von
seiner tiefgründigen Bibelkenntnis und seinem festen
Glauben. Unbeirrt wie Luther hielt er daran fest, dass 
im Abendmahl christus in Brot und Wein selbst gegenwär-
tig ist. Beim „Uracher Götzentag“ am 10. Sept. 1537 wehr-
te er sich gegen die radikalen Bilderstürmer in den Kir-
chen, die „unärgerlichen“ Bilder sollten bleiben. 

Lange suchte er nach einem Ausgleich mit der „alten Kir-
che“. Seine „confessio Virtembergica“ wurde 1552 dem
Trienter Konzil vorgelegt, wenn auch erfolglos.

An seinem 49. Geburtstag musste er vor den kaiser-
lichen Truppen aus Hall fliehen. Erst nach Aufhebung des
Interims 1552 war er außer Gefahr. Seine erste Frau Mar-
garete, die er 1530 geheiratet hatte, starb schon 1548, als
er auf der Flucht war. Sie hatten 6 Kinder. Mit seiner zwei-
ten Frau Katharina, die er 1551 heiratete, hatte er 13 Kin-
der. Zu seinen nachkommen zählen bekannte namen wie L.
Uhland, F. W. Hegel, H. Hesse, B. Brecht, D. Bonhoeffer
oder die von Weizsäckers.  Wahrlich ein großer Sohn unse-
rer Stadt!

DIETMAR SPREER

Bild oben: Geburtshaus von Brenz in Weil der Stadt
Bild links: Brenz in der Schloßkirche zu Wittenberg
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Die Reformation 
in Weil der Stadt
1.Theobald Billicanus (um 1495 - 1554), 
Diepold (Theobald) Gerlacher stammte aus Billigheim bei
Landau. Von 1510 bis 1522 studierte und lehrte er an der
Universität Heidelberg und nannte sich – nach seiner Hei-
matstadt – Billicanus. Hier lernte er Melanchthon und
Brenz kennen und gehörte – wie Brenz, Bucer und Schnepf
zu jenen jungen Theologen, die nach Luthers Heidelberger
Disputation (1518) Anhänger des Reformators wurden.
1522 schränkte der vorsichtige Kurfürst Ludwig von der
Pfalz die Lehrtätigkeit der reformatorisch gesinnten
Dozenten Brenz und Billicanus ein. Beide verließen Hei-
delberg: Brenz ging nach Hall, Billicanus vermutlich von
Brenz vermittelt  –  nach Weil der Stadt. Als Prediger in
Weil wandte er sich gegen Maria und die Heiligen als Mitt-
ler zwischen Gott und den Menschen und gegen das Feg-
feuer. Er hatte einen großen Zulauf. Der Augustinerprior
Sebastian Rapp war sein Förderer, während er aber von
anderen Weiler Augustinern heftig bekämpft wurde. Die
österreichische Regierung in Stuttgart setzte schon nach
wenigen Monaten beim Rat seine Absetzung durch.

In Weil verfasste Billicanus seine erste reformatori-
sche Schrift „Perornata eademque verissima Divi christo-
phori descriptio". Darin wandte er sich gegen Auswüchse
des Heiligenkults, denen er christophorus, den „christus-
träger" als Sinnbild des evangelischen christen gegenüber
stellt, der auf den Stab der HI. Schrift gestützt, sein Ver-
trauen allein auf den Glauben an christus setzt. Billicanus
verabschiedete sich von Weil mit einem Sendbrief „An die
christeliche kirch versamlung ainem Ersamen Radt vnd
gemain der Stat Weyl". Er mahnte darin zur kirchlichen
Einigkeit und nahm Stellung zu Fragen des Kirchenzehn-
ten, des Almosengebens, der Totenmessen und des Heili-
genkults. 

2. Warum blieb Weil der Stadt katholisch?
- Zwar fand die Reformation sehr früh Eingang in Weil.

Brenz schickte 1522 seinen Freund Billikan nach Weil, 
der von dem Augustinerprior Sebastian Rapp unter-
stützt wurde. Auch Brenz' Vater nahm Partei für die
Reformation. Aber man musste Rücksicht nehmen auf die
habsburgische Regierung in Stuttgart  –  Württemberg
war 1520-1534 österreichisch  –  die erzwang, dass Bil-
likan als Prediger und Brenz' Vater als Schultheiß entlas-
sen wurden.

- Zwar wollte man sich als freie Reichsstadt die Entschei-
dungsfreiheit in der Religionsfrage nicht nehmen lassen. 

Aber man hatte als Reichsstadt auch eine besondere
Treuepflicht gegenüber dem katholischen Kaiser.

- Zwar scheint sich vor allem die wohlhabende Oberschicht
der Handelsleute der Reformation zugewandt zu haben.
Aber die Evangelischen blieben zahlenmäßig gegenüber
den katholischen Handwerkern immer eine Minderheit.
Diese erhofften sich von einem Wegzug der Evangeli-
schen, dass sie deren Güter umsonst an sich ziehen 
könnten.

- Zwar war mit der Einführung der Reformation in Würt-
temberg durch Herzog Ulrich 1534 das Klima für den
Konfessionswechsel günstig. Aber damit war zugleich
eine Bedrohung der Freiheit der Stadt verbunden: Die
Säkularisation des württembergischen Klosterbesitzes in
Weil galt als Eingriff in die reichsstädtische Souveränität.

- Zwar versuchte Württemberg seit 1550 vehement seine
permanente Forderung nach einem evangelischen Predi-
ger durch langjährige Wirtschaftsblockaden durchzuset-
zen. Aber die katholische Partei wurde ebenso aktiv vom
Kaiser unterstützt. Karl V. gewährte 1538 ein Weggeld
zugunsten des Straßenbaus als Anerkennung dafür, dass
Weil „unserem wahren christlichen Glauben und der Kir-
che Ordnung und Satzung" angehangen.
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Einzige katholische Gemeinde – 
Dätzingen

- Zwar hatte die evangelische Seite beherzte Führer, wie
Keplers Großvater Sebald Kepler (Bürgermeister 1569-81)
und seinen Onkel Daniel. Aber die Katholiken hatten ein-
flussreichere Fürsprecher, wie z.B. die beiden Juristen Jo-
hann Baptist und Joseph Fickler. Papst Benedikt XIII. plan-
te 1573 mit Hilfe J. B.Ficklers Weil zum Einfallstor des
Katholizismus in das protestantische Württemberg zu
machen.DerBischof vonSpeyer sandte Jesuitenals Prediger.

- Zwar führte der Bevölkerungsschwund durch die Pest von
1584 zum Zuzug evangelischer Bürger. Aber deren wirt-
schaftliche Überlegenheit mobilisierte den Widerstand
der Katholiken.

- Zwar gab es gute Ansätze zu einem tolerantennebenein-
ander. Der Rat war zeitweilig paritätisch besetzt. Aber
Kaiser und Kirche erzwangen 1597 mit aller Härte die
Rekatholisierung der Stadt. Die führenden evangelischen
Familien verließen Weil.

Entnommen aus: Heimatverein Weil der Stadt, Heft
1999/2000, 48. Jahrgang, mit freundlicher Genehmigung
des Autors Wolfgang Schütz 

Im evangelisch geprägten Württemberg sind die Ortschaf-
ten Weil der Stadt und Dätzingen römisch-katholische
Enklaven. Zur Beantwortung der Frage, ob es in Dätzingen
Bestrebungen zur Reformation gegeben hat, schauen wir in
die Geschichtsbücher und erläutern zunächst den Begriff
der Reformation. Reformation [von lateinisch reformatio
"Umgestaltung; Erneuerung"] beschreibt die durch Martin
Luther 1517 ausgelöste kirchlich-religiöse Bewegung, die
die abendländische Kircheneinheit sprengte und neue
kirchliche Gemeinschaften und eine neue religiöse Haltung,
den Protestantismus, entstehen ließ.1 Die Bezeichnung
Reformation ist erstmals 1688 bei V. L. von Seckendorff
nachweisbar, der den "Lutheranismus" der "reformatio reli-
gionis D. Martini Lutheri" gleichsetzte. Bis um 1570 hatte
sich der Protestantismus im Württemberg der Renaissance
stark ausgebreitet. Die ersten Bewegungen der Gegenre-
formation gab es bereits im Jahre 1519. Mit Hilfe staat-
licher Machtmittel wurden Versuche unternommen, die pro-
testantisch gewordenen Gebiete und Territorien wieder dem
katholischen Glauben zuzuführen. Der Begriff Gegenrefor-
mation wurde 1776 von J. S. Pütter aufgebracht und 1889
von M. Ritter als Epochenbegriff der deutschen Geschichte
für die Zeit vom Augsburger Religionsfrieden (1555) bis
zum Westfälischen Frieden (1648) verwendet. nach heuti-
gem Verständnis fallen unter den Begriff der Gegenrefor-
mation auch alle Maßnahmen der Rekatholisierung in den
anderen europäischen Ländern.2 Bis zum Jahre 1517 war in
Dätzingen die Glaubenswelt zweifelsfrei einheitlich 
katholisch geprägt. In einer Urkunde des Kaisers Heinrich IV. 

für das Kloster Hirsau vom 9. Oktober 1075 wird der Orts-
name Dätzingen, damals als Thatichingen bezeichnet,
erstmals erwähnt.3 Im Jahre 1263 schenkte Ritter Ulrich
von Thatichingen seinen Besitz dem Johanniter-Orden, der
nach und nach den gesamten Ort erwarb.4 Wenige Jahre
später, 1322, kaufte der Orden vom Grafen von Hohenberg
die auf dem Gutsbesitz stehende Barbarakirche und erwarb
damit das Recht des Kirchensatzes (Verfügungsrecht).
Seit seiner Belehnung mit der Insel Malta im Jahre 1530
trug der Johanniter-Orden den namen Malteser-Orden, und
daher wird das zum Schloss umgebaute Ordenshaus der
Malteser im Volksmund auch Malteser-Schloss genannt.       

Der Johanniter-Orden pflegte die Mönchsregel, fungier-
te als Ritterorden, und es gehörte u. a. auch zu seinen
Pflichten, die christliche Kirche gegen die Ungläubigen zu
verteidigen.5 Die Pfarrei Dätzingen gehörte zum Landdekan-
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at Weil der Stadt und somit zum Bistum Speyer. Eine Urkun-
de des Bischofs Mathias von Rammung (1464 – 1478) legt
hierüber Zeugnis ab. Trotz der Herrschaft und des Schutzes
der Johanniter blieb die katholische Pfarrgemeinde Dätzin-
gen von der Reformation nicht gänzlich verschont: "Etwa
1553 bis 1579 griff die Reformation auf Dätzingen über. In
dieser Zeit war die Pfarrei Dätzingen vorübergehend eine Fili-
ale von Gechingen und somit evangelisch (Augsburgische Kon-
fession)."6 Unter Komtur von Karl Reiß von Reißenstein
(1578–1588) wurde der evangelische Gottesdienst in Dät-
zingen wieder beseitigt und ein katholischer Priester ins
Amt eingesetzt. Ab 1652 war Dätzingen für sich alleinste-
hend katholisch. Gottesdienste wurden regelmäßig in der
Barbarakirche auf dem Gutsbesitz der Johanniter abgehal-
ten. Dätzingen stand also religionspolitisch, wie schon Jahr-
hunderte zuvor, wieder unter dem Schutz der Johanniter. Die
Gemeinde Dätzingen blieb die einzige katholische Gemeinde
im Kirchenamt Böblingen.7 Mit der zunehmenden Zahl von
Katholiken im Kreisgebiet nahm die Dätzinger Kirche eine
führende Rolle ein für viele Filialen im Gebiet des heutigen
Landkreises Böblingen. 

Im Zuge der Säkularisation wurde der Johanniter-Orden
am 4. August 18068 aufgelöst, und Dätzingen wurde würt-
tembergisch. Drei Jahre später, 1809, kaufte König Friedrich
von Württemberg das Ordenshaus und die Barbarakirche und
schenkte beides seinem Untergebenen, dem Generalleutnant
carl Ludwig Emanuel Dillenius, dem späteren Grafen von Dil-
len. Sämtliches in geistlichem Besitz befindliche Vermögen
der Johanniter-Kommende Dätzingen ging über in den Besitz
der Krone. Graf von Dillen, der kein Wohlgefallen an der Bar-
barakirche fand, weil sie ihm im wahrsten Sinne des Wortes
im Wege stand, ließ die Kirche abreißen.9 Dem damals amtie-

renden katholischen Pfarrer Dannhauser ist es zu verdanken,
dass der württembergische König auf seine Kosten die heute
seit über 200 Jahren bestehende St. Leonhard-Kirche als
Ersatz für das katholische Dätzingen erbauen ließ. Das Land
Baden-Württemberg als Rechtsnachfolger ist Eigentümer der
Kirche und für deren baulichen Zustand und die laufenden
Reparaturen und Renovierungen verantwortlich. Historisch
betrachtet hat es also in Dätzingen nur ein "kleines Gastspiel
der Reformation" gegeben, nicht aber eine fundamentale
Ausbreitung. Rückblickend betrachtet ist das vor allem der
langjährigen Herrschaft und dem Schutz und der Tradition
des Johanniter-Ordens zu verdanken.

Anders verlief die Entwicklung in Döffingen. Unter der
Regentschaft von Herzog christoph, des württembergischen
Landesherren ab 1550, wurde die Reformation angenom-
men. In der Martinskirche10 in Döffingen werden seitdem
Gottesdienste nach protestantischem Ritus gefeiert. Als
Ergebnis des Augsburger Religionsfriedens von 1555 war der
Protestantismus Staatsreligion in Württemberg geworden.11

Es galt die Regel "cuius regio, eius religio", zu Deutsch:
Wessen Land, dessen Religion!12

Da Döffingen in der nachkriegszeit einen großen
Zuwachs an heimatvertriebenen katholischen  neubürgern
hatte, die an ihrem Wohnort nach einem eigenen Gottes-
haus verlangten, wurde in den Jahren 1971 bis 1974 der
neubau der St. Johannes-Kirche vorangetrieben. Die Konse-
kration fand 1974 statt. Die beiden anderen Ortsteile, in
denen unsere katholische Kirchengemeinde beheimatet ist,
nämlich Schafhausen mit der cyriakus-Kirche aus dem Jahre
1585 und Ostelsheim mit seiner 1488 geweihten Kirche,
haben die Reformation angenommen.

1  Vgl. Brockhaus Enzyklopädie in 24 Bänden, 19. völlig neu bearbeitete Aufl., 18. Band, Schlagwort "Reformation", Mannheim 1992, S. 178ff.
Tworuschka, Monika und Udo: Die Welt der Religionen - Geschichte, Glaubenssätze, Gegenwart; Gütersloh und München 2006, S. 218f. und S. 222f. 
Auf die 14 verschiedenen Konfessionsfamilien der Reformation kann hier nicht eingegangen werden. 

2 Vgl. Brockhaus Enzyklopädie, a.a.O., 8. Band, Schlagwort "Gegenreformation", S. 212. 
3 Vgl. Ratz, Joachim: Zur Geschichte der Kirchengemeinde Dätzingen, in: Festschrift 200 Jahre Kirche St. Leonhard Dätzingen, Hrsg. Katholische Kirchen-
gemeinde St. Leonhard Dätzingen, Dätzingen 2013, S. 9 sowie Groß, Werner / Tiefenbacher, Heinz Georg (Hrsg.): Das katholische Württemberg, 
2., überarbeitete Aufl., Ulm 1993.  

4 Vgl. Gemeinde Grafenau: Festschrift 50 Jahre Schloss Dätzingen im Gemeindebesitz, Grafenau 2011, S. 21ff.
5  Vgl. Ratz, Joachim: Zur Geschichte der Kirchengemeinde Dätzingen, a. a. O., S. 9. 
6 Blum, Herbert: Die Barbarakirche – Vorgängerin der Kirche St. Leonhard, in: Festschrift 200 Jahre Kirche St. Leonhard Dätzingen, Dätzingen 2013, S. 15.  
7 Vgl. Ratz, Joachim: Zur Geschichte der Kirchengemeinde, a.a.O., S. 12. 
8 Vgl. Gemeinde Grafenau: a.a.O., S. 32 ff. sowie Blum, Herbert: Dätzingen – zweihundert Jahre württembergisch, in: Festschrift 200 Jahre Kirche 
St. Leonhard Dätzingen, a.a.O., S. 16f.  

9 Vgl. Blum, Herbert: Dätzingen – 200 Jahre württembergisch, in: Festschrift 200 Jahre Kirche St. Leonhard Dätzingen, a.a.O., S. 17 sowie Giese, Heiner: 
Sakraler Ort – rationaler Raum, St. Leonhard Dätzingen (1812/1913), in: Festschrift 200 Jahre Kirche St. Leonhard Dätzingen, a.a.O., S. 22 ff.

10Vgl. Gemeindeverwaltung Grafenau, a.a.O., S. 47 ff. 
11Vgl. Blum, Herbert: Kirche im Amt Böblingen, in: Festschrift 200 Jahre Kirche St. Leonhard Dätzingen, Hrsg. Katholische Kirchengemeinde St. Leonhard 
Dätzingen, Dätzingen 2013, S. 13.

12 Vgl. Zorn, Wolfgang: Augsburg – Geschichte einer deutschen Stadt, 2. Aufl., Augsburg 1972, S. 195f. 
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„Das Mönchlein zu Wittenberg“ 
und die Katholische Kirche

War Martin Luther an der Reformation alleine schuld?

Wie kann das „Mönchlein zu Wittenberg“ (Papst Leo X.)  es
wagen, den Großen seiner Zeit zu widersprechen? Der
Scheiterhaufen wär Martin Luther sicher gewesen, doch die
Umstände der Zeit verhinderten dies. Es ging, wie immer,
um Macht und Geld. Die Kirche und ihre Repräsentanten
lebten eher „gottlos“ wie Fürsten, als wie fromme „Seelsor-
ger“, und wenn in Sachen Bau (Petersdom) Geld fehlt, lässt
man sich etwas einfallen. Der Ablass war eine geniale Idee,
um den bettelarmen und aufgescheuchten Menschen der
Zeit auch noch das Geld aus der Tasche für ein ewiges See-
lenheil zu ziehen. Dies und viel anders ruchloses Gebahren
der „Kirchenmänner“ setzte Martin Luther in Aufruhr. Wo
steht das geschrieben? Was ist denn die eigentlich Aufgabe
der Kirche? Wo ist Heil, Hoffnung, Vergebung und Freude in
der Kirche zu finden? Ist Gott so grausam? Ist das kein
Widerspruch zum Evangelium, der doch frohen Botschaft?

Die Geschichte kennen wir. Luther regte einen Disput
mit seinen Thesen an, es folgten Kirchenbann und Reichs-
acht, Bauernkriege und Kirchenspaltung. Und wer ist an
dieser Miesere schuld? natürlich Martin Luther. So habe ich
es in der Schule gelernt.

Inzwischen sind seit diesem Thesenanschlag 500 Jahre
vergangen. Und was hat sich in der Katholischen Kirche
verändert? Anfänglich wenig. Das Konzil zu Trient gilt als
Bollwerk gegen die Reformation, es kam die sogenannte
„Gegenreformation“. Mit Hilfe der Jesuiten blieb nicht nur
alles beim Alten. Im Gegenteil: Jetzt erst recht! Allerdings
mit dem Ablass wurde die Kirche zum Glück nicht mehr
reich.

500 Jahre später erkennen wir, - leider viel zu spät -
dass sich doch so langsam die Stimmung ändert. Die Kirche
hat endlich ihre Mitschuld an der Reformation eingestanden.

Das Zweite Vatikanische ökumenische Konzil (1962 – 1965)
suchte verstärkt den Kontakt zu den den Evangelischen Mit-
christen und die „Ökumene am Ort“ läuft seitdem in vielen
Gemeinden bestens. 1999 unterzeichneten Katholiken und
Lutheraner am Reformationstag die "Gemeinsame Erklärung
zur Rechtfertigungslehre", die einen Konsens der Kirchen in
Grundwahrheiten der Rechtfertigungslehre, dem Herzstück
der Theologie Luthers, besiegelt. Wenn auch in den ver-
gangenen Jahren leider immer wieder von verschiedenen
Päpsten „Pfeile aller Art“ gegen die „Lutheraner“ geschos-
sen wurden, aufzuhalten ist der ökumenische Prozess nicht
mehr. Immerhin gab es schon zwei Ökumenische Kirchenta-
ge und der „normalbürger“ kann den Zwist eh nicht mehr
verstehen. „Was trennt uns eigentlich? Wir glauben doch an
denselben Gott und haben dieselbe Bibel? Sind das nicht
nur innerkirchliche Machtkämpfe?“, sagen die Leute. Will
jeder seinen „Stuhl“ retten?

Gewiss, theologisch gesehen gibt es durchaus tren-
nende Gründe, wie zum Beispiel die unterschiedliche
Abendmahlslehre, das Amts- und Kirchenverständnis oder
für manche auch die Heiligenverehrung. Aber viel wichtiger
sind die Gemeinsamkeiten, über die wir schon lange nicht
mehr streiten und die sowohl evangelische als auch katho-
lische christen kaum noch kennen. Und wenn Jesus sowie-
so keine Kirche gründen wollte sondern das Reich Gottes
verkündete, dann müsste doch endlich Zeit sein, auch über
die trennenden Hindernisse zu springen und Kirche als eine
christliche Heilsgemeinschaft zu verstehen, die die Men-
schen zum wahren Gottesdienst vereint, ob liturgisch,
pastoral, diakonisch oder in der Katechese, der Weitergabe
des Glaubens. Aus dem „Mönchlein zu Wittenberg“ wurde
im Laufe der Jahrhunderte eine historische Gestalt, welche
Europa und die Welt bedeutend geprägt hat und der es nicht
verdient hat, „verspottet“ zu werden, wenngleich nicht
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alles (z.B. seine spätere Schriften gegen die Juden) akzep-
tiert werden kann. Aber auch Päpste haben gemordet,
Kriege geführt, Kinder gezeugt, ein Schandleben geführt,
theologisch geirrt und es sei allen im nachhinein verzie-
hen, wenn auch nicht vergessen. 

Vieles konnten wir in den vergangenen Jahrzehnten
(und umgekehrt) von den „Evangelischen Mitchristen “ ler-
nen, wie z.B. der Umgang mit der Bibel, die für uns Katho-
lische noch bis Mitte des letzten Jahrhunderts „fremd“
war. ‚Denn bisher war die Kirchenlehre (Katechismus) für
uns wichtiger als die Heilige Schrift. Genauso profitierten
wir von den „evangelischen“ Liedern. Luther entwarf auch
das Bild einer spirituellen Gemeinschaft von christenmen-
schen, in der es keine Rangordnungen gibt. Die Gleichheit
vor Gott führte ihn zu der Konkretion, dass jeder und jede
einen Beitrag zu dem Gelingen dieser Gemeinschaft leisten
kann und soll. Eine Berufung gibt es also nicht nur zu dem
geistlichen Beruf des Pfarrers, sondern zu jeder Tätigkeit in
der Gesellschaft. Auch die evangelische Bildungsarbeit ist
für unsere Arbeit prägsam, angefangen von der Kinderkir-
che bis hin zu Bildungswerken. In der Tat hat das „kleine
Mönchlein zu Wittenberg“ letztendlilch doch auch in der
katholischen Kirche einiges bewegt, wenn es auch lange,
fast 500 Jahre, gedauert hat.

In diesem Sinn möchte ich noch an ein Wort, das
angeblich Martin Luther gesagt haben soll, erinnern:
„Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt zugrunde geht,
würde ich heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen“. Wer
ein Bäumchen pflanzt, hat Hoffnung, braucht aber Geduld.
Das Bäumchen muss zum einen in die Tiefe wachsen, Wur-
zeln schlagen, damit es den widrigen Stürmen gewachsen
ist. Auch wir müssen gemeinsam weiter in die Tiefe gehen
bei gemeinsamer Schriftlesung und gemeinsamen Gebet.
Das Bäumchen muss zum anderen in die Höhe wachsen und
sich himmelwärts zum Licht ausstrecken. Wir können die
Ökumene nicht „machen“, gar gewaltsam vorantreiben. Die
Einheit kann letztlich nur ein Geschenk Gottes vom Heili-
gen Geist sein. Von seiner Macht dürfen wir nicht zu gering
denken. Der Geist Gottes, der das Werk der Einheit begon-
nen hat, wird es auch zum guten Ende führen. In dieser
ökumenischen Perspektive könnte das Jahr 2017 für evan-
gelische wie katholische christen eine chance sein. Wir
sollten sie nützen. Es täte beiden Kirchen gut, vielen Men-
schen, die darauf warten, und der Welt, die zumal heute
unser gemeinsames Zeugnis braucht.

HEInRIcH LUTZ Thesentür Wittenberg
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Ökumene in ...

Weil der Stadt

nicht selten höre ich von ökumenisch gut meinenden Men-
schen den Ausspruch: „Gell Herr Pfarrer, wir haben hier in
Weil der Stadt eine gute Ökumene“.

Ich muss gestehen, bis zum heutigen Tage weiß ich
noch nicht, was ich darauf antworten soll. Reicht für eine
gute Ökumene vor Ort ein gutes Verhältnis der Pfarrer der
beiden Kirchengemeinden zueinander? Reicht es, dass
viele kirchliche Aktivitäten inzwischen ganz selbstver-
ständlich gemeinsam verantwortet werden? Wenn ja, dann
stimmt diese Aussage sicherlich. Egal ob es sich um den
Einschulungsgottesdienst der Erstklässler, um verschiede-
ne Gottesdienste zu Vereinsjubiläen, oder auch um öku-
menisch gehaltene Hochzeiten handelt. All das ist hier in
Weil der Stadt und in unserer Seelsorgeeinheit ganz selbst-
verständlich. Die Tradition des Kanzeltausches, bei der
jeweils der Geistliche der anderen Konfession die Predigt
im Gottesdienst der anderen Konfession hält, reicht Jahr-
zehnte zurück und der Arbeitskreis Ökumene tagt seit
Jahrzehnten jährlich zweimal. Und Insider wissen, dass
solche Treffen und auch die Vorbereitung der ökumeni-
schen Aktivitäten in großer vertrauensvoller Harmonie
gemacht werden. 

Oder um ganz aktuell das Reformationsjubiläum anzu-
sprechen: hier wurden und werden viele Veranstaltungen
angeboten, die gemeinsam verantwortet oder in Absprache
mit der anderen Konfession durchgeführt werden: der
katholische Geistliche spielt beim Luthermahl die Rolle
von Martin Luther, das evangelisch verantwortete chor-
konzert zum Reformationsjubiläum findet in der katholi-
schen St. Peter und Paul-Kirche statt. 

Die Zeiten, in denen sich evangelische und katholi-
sche Kirche gegenseitig den Himmel abgesprochen haben,
sind Gott sei Dank schon lange vorbei. Man weiß sich in
dem einen christlichen Glauben verbunden; die Gemein-
samkeiten überwiegen bei weitem die Unterschiede der
beiden Konfessionen.

Aber, jetzt kommt das große Aber, warum ich nicht so
ganz in das große Loblied der Ökumene einstimmen möch-
te. Dies alles ist recht und gut, aber ich habe den Ein-
druck, als ob sich weder in der oberen Kirchenebene, noch
hier vor Ort etwas groß in Richtung Einheit der Kirchen
bewegen würde. Und daran haben nicht nur die Kirchen-
leitungen ihren Anteil. Ganz im Gegenteil: wenn wir als
evangelische und katholische Kirchengemeinde zu den 

ökumenischen Gottesdiensten einladen, zählen wir im
gemeinsamen Gottesdienst meistens weniger Besucher als
wenn wir die Gottesdienste getrennt feiern würden. Und
beim Blick auf die jüngere Generation verschärft sich diese
Beobachtung leider, da diese beinahe komplett bei öku-
menischen Veranstaltungen fehlt. 

Da stellt sich die Frage, ob Ökumene den Menschen
egal ist oder ob sie einfach die Differenzen der Kirchen
nicht mehr interessieren. Aber leider geht es meiner Mei-
nung nach in Sachen Ökumene nicht mehr vorwärts, wenn
Menschen sich nicht mehr aktiv für sie einsetzen.

Mein Wunsch wäre, dass bei ökumenischen Gottes-
diensten und Veranstaltungen die Kirche vor Leuten wegen
Überfüllung geschlossen werden müsste: Das wäre ein Sta-
tement, mit dem man an die Kirchenleitungen gehen
könnte, um Fortschritte in Sachen Ökumene zu erzielen.
Gefragt wäre aus meiner Sicht eine Abstimmung mit den
Füßen von unten, damit sich etwas bewegt. 

Und, wie sieht es bei Ihnen aus? Sind Sie bei diesem
Vorschlag dabei? Die beste Möglichkeit bietet sich um
10.30 Uhr beim nächsten gemeinsamen Gottesdienst am
Pfingstmontag aller Kirchengemeinden Weil der Stadts auf
der Kuppelzen.

AnTOn GRUBER

Merklingen

Mit dem Kriegsende, als alle bestehende Ordnung durch-
einander gewirbelt wurde, kamen unerwartet katholische
christen in das evangelische Merklingen. Man nahm sie mit
Gleichmut zur Kenntnis. Glücklicherweise neigt die junge
Generation zur Unbefangenheit. In der Schule setzten sich
katholische und evangelische Kinder nebeneinander. Und
Jünglinge und junge Mädchen entdeckten außerhalb ihrer
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Kirchenmauern ihresgleichen. So manche von ihnen schlos-
sen sich zu Freundes-, Liebes- und Ehepaaren zusammen.
Die Frage, welcher Konfession die Kinder solcher Ehepaare
angehören sollten, war von öffentlichem Interesse. So
manche Mutter, mancher Vater stand unter Gewissensdruck,
wenn das Kind dem Ehepartner zuliebe in der fremden Kon-
fession getauft wurde. Das änderte sich, als die Verhand-
lungen beim zweiten vatikanischen Konzil dazu führten,
dass die evangelische und Katholische Kirche die Taufe der
anderen Konfession anerkannten.

Die landläufige Vorstellung, Konfessionsverschieden-
heit von Ehepaaren führe grundsätzlich dazu, keiner Kirche
mehr „richtig“ anzugehören, erwies sich als falsch. Im
Gegenteil, das Interesse wuchs, die jeweils andere Kirchen-
gemeinde kennen zu lernen und ein gutes Miteinander zu
finden. Auch ließ der Zuzug nach Merklingen die Zahl der
betroffenen Ehepaare anwachsen. So wurde das Bedürfnis
nach Begegnung umso grösser. Man feierte mit der Zeit
gemeinsam den Weltgebetstag der Frauen und auch das
Hausgebet im Advent. Der ev. Pfarrer Luscher und sein
kath. Kollege Ritter griffen die Anfragen nach Ökumene auf
und gründeten dann im Jahre 86 einen ökumenischen
Gesprächskreis. In den monatlichen Treffen wurden Themen
besprochen, die zwischen den Konfessionen strittig oder
unverständlich waren. (Die Heiligen, Buße, Beichte,
Fasten, Marienverehrung, Johannes Brenz u.a.) Die Treffen
fanden ca. 3 Jahre lang statt. Geleitet wurden sie von den
Pfarrern oder ihren Vertretern bzw. nachfolgern. War der
Kreis der Teilnehmer zu Anfang recht groß gewesen, wurde
er mit der Zeit immer kleiner. Möglicherweise hatten die
Teilnehmer sich auf die Verschiedenheiten eingestellt. Auf
jeden Fall war aber in den 3 Jahren klar geworden: Eine
Vertrautheit war gewachsen. Das Verbindende war stärker
als das Trennende. Es war Zeit für ein gemeinsames Ritual.

Der neue Seelsorger für Merklingen, Heinrich Lutz,
brachte Erfahrungen mit dem Ökumenischen Abendgebet
mit: 
Gottesdienste mit fester Liturgie unter wechselnden The-
men. Zusammen mit Pfarrer neth beauftragte er zwei Frau-
en, mit einer Arbeitsgruppe solche Abendgebete vorzube-
reiten. In der folgenden Zeit war zunächst die Berufstä-
tigkeit von Frauen nicht selbstverständlich. So fiel es
nicht schwer, Frauen zu vormittäglicher Planung dieser
Gottesdienste zu motivieren - im Arbeitskreis Ökumene. Es
entstand ein sehr lebhafter Gedanken -und Erfahrungsaus-
tausch, und die sorgfältig vorbereiteten Gottesdienste

waren gut besucht.
Die Gemeinsamkeiten in
den Gemeinden wuchsen zuse-
hends, aber nichts Fremdes wurde aufgezwungen. Als eine
Vakatur in der ev. Gemeinde eintrat, übernahm der AK Öku-
mene die Gestaltung eines Sonntagsgottesdienstes; in den
folgenden Jahren entwickelten sich dann die Ökum. Got-
tesdienste in der heutigen Form. Die Abendgebete gab es
9 Jahre lang. Der AK Ökumene ist geschrumpft (altershal-
ber, Tod, Beruf, durch Wegzug); Aber Katholische und
evangelische Merklinger(innen) waren nun miteinander
vertraut, bekannt, befreundet. Zusammen- arbeit hatte
sich entwickelt in vielen Gruppen: Begräbnischor, Frauen-
frühstück, Reli für Erwachsene, Kinderbibelwoche, Bibel-
wochen, Gottesdienst für große und kleine Leute, Oster-
gottesdienst auf dem Friedhof, Ökumenischer Kirchenchor,
Ökum. KGR-Sitzungen,  Ökumenische Abendgebete mit
Agape, Ökum. Spielgruppen, chor TonART, TKV (Team
kochender Väter), Sternsinger, Heilig Abend nicht allein,
Lebendiger Adventskalender … und nicht zuletzt die
gegenseitige Teilnahme an Kirchen – und Katholikentagen.
Manche Aktivität ist beendet, haben aber gute Spuren
hinterlassen.

Die Wertschätzung wuchs. Verschiedenheiten dürfen
bleiben, solange man einander nicht das christsein
abspricht. In beiden Kirchen sind wir zum Abendmahl bzw.
zur Eucharistiefeier eingeladen und willkommen, weil
nicht die Kirche einlädt, sondern Jesus christus selber.
Diese Sichtweise teilen viele Theologen, christen und chri-
stinnen unserer und anderer Gemeinden erfahren das heil-
same und einende Wirken des Heiligen Geistes in der
Eucharistie.

KARIn PROHASKA

Dätzingen und Ostelsheim

Das griechische Wort "Oikoumene" bedeutet ursprünglich
"die ganze bewohnte Erde". Gemeint ist damit das Wissen
um die Zugehörigkeit zur weltweiten christlichen Gemein-
schaft. Das Streben nach der weltweiten Einheit aller chri-
sten und die Bemühungen um die Wiederherstellung der
sichtbaren Einheit der Kirche stehen im Zentrum aller öku-
menischen Tätigkeiten. Sie berufen sich auf den Willen
Jesu, der am Abend vor seinem Leiden um die Einheit der
Jünger gebetet hat. Ökumene ereignet sich nicht nur in
großen Kommissionen und Beratungen und wartet auf
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weitreichende Ent-
scheidungen. Öku-
mene wird in vielen
Gemeinden bereits gelebt -
bei konfessionsverbindenden Ehe-
paaren, bei gemeinsamen Gottesdiensten, Begegnungen,
Veranstaltungen und vielem mehr. Die ökumenische Land-
schaft hat sich in den letzten Jahren verändert. Vieles hat
zur gegenseitigen Annäherung der Konfessionen beigetra-
gen, ökumenische Vielfalt wurde entdeckt und Abgrenzun-
gen wurden überwunden. Der Weg zu einer größeren Ein-
heit der Kirche ist eingeschlagen.

Die katholische Kirchengemeinde St. Leonhard Dätzin-
gen und die Evangelische Kirchengemeinden von Grafenau,
Schafhausen und Ostelsheim pflegen seit vielen Jahren
gute Kontakte zueinander. Regelmäßig werden von den
einzelnen Gemeinden ökumenische Gottesdienst feiert:
- in Grafenau: im Schuljahr zur Einschulung und zum 

Schulschluss, zu Weihnachten, im Grünen und zum
Volkstrauertag;

- in Ostelsheim beim Fleckenfest und in Schafhausen an 
christi Himmelfahrt. Außerdem zeichnet sich der Ökume-
nekreis verantwortlich für die Organisation des Weltge-
betstages am ersten Wochenende im März. Das jährliche
Highlight ist immer wieder der ökumenische Gottes-
dienst im Grünen auf Schlossgartenspielplatz in Dätzin-
gen. Eine gute Tradition ist die jährliche gemeinsame
Sitzung in Ostelsheim des evangelischen Kirchengemein-
derates und des katholischen Ortsauschusses. Die beiden
Gremien haben auch über das Jahr verteilt immer wieder
Möglichkeiten, einander zu begegnen, miteinander zu
beten und zu feiern. Viele lebendige persönliche Bezie-
hungen sind untereinander entstanden

In vielen Familien sind evangelische und katholische
christen miteinander verbunden. Es ist gelebte Ökumene!
Und doch oder gerade darum tauchen immer wieder Fragen
auf, wie gemeinsamer christlicher Glaube, Mitleben in der
Kirchengemeinde am Ort, religiöse Kindererziehung und 
vieles mehr gut gelingen kann. Denn wie sagte einst Papst
Johannes Paul II.: "Die volle und sichtbare Einheit unter
allen Getauften wiederherzustellen, ist nicht nur die Auf-
gabe für Ökumene-Experten: Sie ist vielmehr jedem chri-
sten in jeder Diözese und Kirchengemeinde und allen
Gemeinschaften in der Kirche gestellt."

LESZEK LEJA

Simmozheim

In Simmozheim gibt es viel weniger katholische als evan-
gelische Mitbürger und natürlich haben wir auch keine
eigene Kirche. Es ist naheliegend, dass eine gute
Zusammenarbeit für uns Katholiken wichtig ist, und es ist
schön, wie selbstverständlich uns die evangelische
Gemeinde eine Heimat in ihrer Kirche und ihrem Gemein-
dehaus bietet. 

Wir sind dankbar, dass es so ist und im Gegenzug nehmen
wir auch nach Kräften am evangelischen Gemeinde-leben
teil. Ob als Leiterin der Krabbelgruppen, als Helfer  beim
Seniorennachmittag oder Weihnachtsmarkt, ob beim Welt-
gebetstag, beim Frauenfrühstück, in der Kinderbibelwoche
oder im Kirchenchor – überall bringen oder brachten sich
katholische Gemeindemitglieder wie selbstverständlich
ein. 

Im Januar laufen mehr evangelische als katholische
Kinder als Sternsinger durch die Straßen, bringen den
Segen und sammeln gemeinsam für Kinder in not bei evan-
gelischen wie katholischen Haushalten, ohne nach der
Konfession zu fragen.

Da verzichten wir gerne auf Kleinigkeiten wie den
Weihrauch zum Erscheinungsfest aus Rücksichtnahme auf
unsere evangelischen Freunde und übersahen auch die fra-
genden Blicke unserer Hauptamtlichen, wenn wir Ihnen
von unserer „evangelischen Ministrantin“ erzählten. Öku-
mene ist nicht nur ein gemeinsam gefeierter Schul- oder
Sternsinger Gottesdienst. Ökumene ist vor allem ein
freundliches Miteinander-Wirken und ein Respektieren des
Anderen in seiner Unterschiedlichkeit – wir freuen uns dar-
über und arbeiten weiterhin daran.    

THOMAS AnKEnBRAnD
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Wo einstens Martin Luther lebte und wirkte
40 Katholische und Evangelische Gemeindemitglieder 
pilgerten „Auf den Spuren von Martin Luther“ 

Alle Jahre gedenkt die protestantische Kirche  am 31. Okt-
ober der Reformation, an Martin Luthers Veröffentlichung
der 95 Thesen an der Wittenberger Schlosskirche im Jahre
1517. In dieser Tradition stehen auch die Feierlichkeiten im
Jubiläumsjahr 2017, wo sich dieses Ereignis zum 500.-sten
mal wiederholt. Doch sollte es diesmal nach dem Willen der
Veranstalter einen ökumenischen Schwerpunkt geben: eine
selbstkritische Auseinandersetzung der beiden Kirchen mit
der Reformation. In dieser, schon seit vielen Jahren geleb-
ten ökumenischen Partnerschaft, steht das Motto dieser
Reise – eine Idee unseres Pastoralreferenten und Reiselei-
ters Heinrich Lutz. Vierzig Gemeindemitglieder beider Kon-
fessionen – zusammen mit Pfarrer Greiner und Gruber - nah-
men an der Reise teil. 

Die erste Station unserer Reise führte uns auf die Veste
coburg, eine der größten Burganlagen Deutschlands. Dort
logierte Luther 1530 aufgrund der Reichsacht während des
Augsburger Reichstages. Am nächsten Tag erreichten wir die
Thüringische Hauptstadt Erfurt und besichtigten das Augu-
stinerkloster, in das Luther eintrat, Theologie studierte und
sich auf das Priestertum vorbereitete. Er wurde im Dom St.
Marien zum Priester geweiht. Die Ausstellungsräume zeigten
u.a die Zellen der Mönche, man staunte über die Bibliothek
und verweilte in der Klosterkirche mit ihren prachtvollen
Kirfchenfenstern. Beim Stadtrundgang führten uns die
Stadtführer u.a. zum Dom und zur Krämerbrücke, der einzig
bewohnbaren Brücke nördlich der Alpen mit ihrem pulsie-
renden Leben, zum Lutherdenkmal und zum neugotischen
Rathaus. In der Ferne sahen wir schon die Wartburg auf dem
Berge thronen, welche wir am Montagmorgen bestiegen
haben. Hier lebte Luther incognito nach der Scheinentfüh-
rung am 4. Mai 1521 unter dem Deckmantel „Junker Jörg“.
War es für Luther eine schwierige Zeit der Isolation auf der

Wartburg, so bedeutete doch sein größter Erfolg die Über-
setzung des neuen Testaments in nur 11 Wochen. Die hoch-
deutsche Schriftsprache nahm dort ihren Anfang. natürlich
besuchten wir nach dem Stadtrundgang in Eisenach auch
das neueröffnete Lutherhaus und Luthermuseum und mit
einem geführten Stadtrundgang im nahegelegenen Schmal-
kalden konnten wir den anstrengenden Tag beschließen.

Auf der Anfahrt nach Wittenberg machten wir noch kurz
in Weimar Station und konnten während unserer Stadtfüh-
rung auch den schönen Lukas-cranach-Reformationsaltar  in
der St. Peter – und Paulkirche besichtigen. Luther predigte
zwischen 1518 und 1540 häufig in dieser Kirche am Herder-
platz (auch Herderkirche genannt). Im Zentrum steht der für
das Jubiläum 2017 vorbildlich restaurierte Dreiflügelaltar
von Lucas cranach d.J. . Auf engstem Raum verdichtete der
Künstler die Reformationsgedanken, ihre Geschichte und
deren Gestalten zu einer Geschichtsstunde, bei der man dem
Stadtführer noch lange lauschen könnte.

Am Mittwoch waren wir dann an der „Wiege der Refor-
mation“ angekommen. Im „Lutherhaus“, das ursprünglich
als Kloster der Augustinereremiten 1504 erbaut wurde (man
nannte dieses auch wegen der schwarzen Kutten das
„schwarze Kloster“) lebte Luther zuerst als Mönch und Pro-
fessor der Wittenberger Universität, ab 1525 dann zusam-
men mit seiner wachsenden Familie, den Bediensteten und
Studenten. Hier hatte er sein reformatorisches  Erlebnis.
Hier hielt er auch Vorlesungen vor Studenten aus ganz Euro-
pa, hier entstanden seine Schriften, die die Welt veränder-
ten. Beim Stadtrundgang besuchten wir die Schlosskirche
mit der weltberühmten Thesentür und den Gräbern Luthers
und Melanchtons, erhalten Einblick in den Hof des Anwesens
von Lucas cranach d. Ä und d. J.. Dort entstanden in
geschäftstüchtiger Manier hundertfache Kopien seiner zahl-
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reichen Luther-Bilder sowie Vervielfältigungen der Bibel-
übersetzung. Auf dem Marktplatz erinnern Denkmäler an die
großen Reformatoren und wir werfen einen Blick auf die
stadtbildprägenden Türme der Stadtkirche St. Marien. Die
Innenausstattung ist geprägt von Gemälden und Epigraphen
von cranach und seinen Schülern. Zeitgenossen haben
genau vermerkt , wann und über welche Themen Luther dort
gepredigt hatte. In dieser Kirche wurde der Gottesdienst
erstmalig in deutscher Sprache gefeiert und das Abendmalhl
erstmals „in beiderlei Gestalt“ an die Gemeinde ausgeteilt.
Zum Programm gehörte auch der Besuch des im Renaissan-
cestil erbaute Hauses von Philipp Melanchton, der als gebil-
deter Theologe und Gelehrte engster Mitarbeiter von Martin
Luther war.

Die nächste Station war Torgau. In der spätgotischen
Hallenkirche verweilten wir vor dem Grabmal der Frau
Luthers, Katharina von Bora und besuchten auch ihr Ster-
behaus. natürlich war die Besichtung des Schlosses Hart-
efels ein Highlight. Ihre Schlosskirche gilt als der erste pro-
testantische Kirchenbau und wurde persönlich von Martin
Luther eingeweiht. Und beim Spaziergang entlang der Elbe
entdeckten wir das große Denkmal, das an die Begegnung
amerikanischer und sowjetischer Truppen kurz vor Ende des
II.Weltkrieges erinnert. 

Am vorletzten Tag waren wir schließlich in Eisleben.
Am 10. november 1483 wurde Martin Luther hier geboren
und am Tag danach, am Martinstag, in der Kapelle der
damals im Bau befindlichen Kirche St. Peter und Paul
getauft. Heute erinnert ein Taufstein, der Teile des Tauf-
beckens enthält, in welchem Luther getauft wurde, an jenen
Tag. Ein Besuch in der Marktkirche St. Andreas schließt sich
an. Hier hielt Luther seine letzten vier Predigten, bevor er
am 15. Februar 1546 starb.  Der heutige Gedenkort beher-

bergt mit seiner multimedialen Dauerausstellung „Luthers
letzter Weg“ einen attraktiven Museumskomplex. Wenige
Wochen nach Luthers Geburt zieht die Familie von Eisleben
in das nahegelegene Mansfeld – dem letzten Luther-Ort
unserer ökumenischen Gemeindereise. Luthers Vater Hans
arbeitet dort als Hüttenmeister und angesehener Bergbau-
unternehmer im Kupfer- und Silberbergbau. Martin verbringt
in Mansfeld seine frühe Kindheit, geht zur örtlichen Latein-
schule und erhält seine erste religiöse Unterweisung. Beein-
druckend waren das elterliche Lutherhaus und das gegen-
überliegbende Museum.

Die Heimreise führte uns über Leipzig: eine letzte
Stadtrundfahrt und Stadtführung stand an: Denkmal J.S.
Bach und Thomaskirche, Völkerschlachtdenkmal, nikolaikir-
che, Altes Rathaus, vorbei an Auerbachs Keller u.v.m.Es war
von Seiten unserer Reiseleitung eine wohl überlegte Ent-
scheidung, diese Reise noch vor dem Jubiläumsjahr 2017
durchzuführen. Wir erlebten fast keine Einschränkungen bei
unseren Besichtigungen und immer freundliche, fachkundige
und motivierte Stadtführer und Stadtführerinnen, die - oft
auch mit humorvollen  Anekdoten in „ostdeutschem“ Dialekt
gewürzt - uns kurzweilig Städte und vor allem Luthers Orte
und Lebensdaten mit Begeisterung nahe brachten und immer
wieder ein schattiges Plätzen bei fast 30° Hitze fanden, um
unsere Aufmerksamkeit bei Laune zu halten. 

Stille Momente des nachdenkens über Erlebtes, Wort-
impulse, Lieder und Morgengedanken nach der frühen
Abfahrt im Bus, ein Gottesdienst mit Pfr. Gruber und eine
Andacht mit Pfr. Greiner, Gespräche über Ökumene … 

Die ökumenische Reise war ein Gemeinschaftserlebnis,
das bei allen Beteiligten in besonderer Weise in Erinnerung
bleiben wird und uns bestens auf das Reformationsjahr ein-
gestimmt hat.                                      GEORG nEInInGER

A U S  D E M  G E M E I N D E L E B E N
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Auf Vorschlag von Pfarrer Anton Gruber besuchte eine
Gruppe von 38 Gemeindemitgliedern der Pfarrei St. Leon-
hard Dätzingen am 24. September 2016 Blaubeuren. Hier
ging Pfarrer Gruber zur Schule, besuchte das Gymnasium
und feierte in der Kirche Mariä Heimsuchung seine Primiz.
Blaubeuren steht heute für zweierlei: der sagenumwobene
Blautopf und das ehemalige Benediktinerkloster mit seiner
evangelischen Internatsschule. 

Das Schulwesen hat übrigens in Blaubeuren seinen
Anfang genommen. Als der Reformator Johannes Brenz für
Herzog christoph von Württemberg seine neue Kirchenord-
nung schrieb, da war dies auch mit einem großen Bil-
dungsprogramm verknüpft. Denn erstmals gab es eine
Schulpflicht für alle, auch für Mädchen – ungewöhnlich in
der damaligen Zeit. Die Eliteschulen des Herzogtums Würt-
temberg waren jene, die in den ehemaligen Klöstern ein-
gerichtet wurden: 13 ehemalige Abteien dienten damals
als Ausbildungsstätten für den Pfarrernachwuchs. Die Klö-
ster wurden keineswegs zerstört, sondern weiterhin als
Orte der theologischen Unterweisung genutzt. Zwei dieser
württembergischen Klosterschulen haben sich bis auf den
Tag erhalten, nämlich die Evangelischen Seminare in Maul-
bronn und eben jenes in Blaubeuren. 

Das Kloster hat eine sehr wechselvolle Geschichte: 1085
Gründung; 1124 Weihe der Klosterkirche; 1267 erste
urkundliche Erwähnung der Stadt Blaubeuren; 1451
Reform des Klosters und Beginn der eigentlichen Blüte-
zeit; 1534 Reformation in Württemberg (Herzog Ulrich);
1535 Vertreibung der Mönche; 1549 Rückkehr der Mönche;
1556 Gründung der Klosterschule durch Herzog christoph;
1562 Vertreibung der Mönche; 1630 Rückkehr und erneute
Vertreibung der Mönche und Auflösung der Klosterschule;
1648 nochmalige Rückkehr der Mönche; 1650 Wiedereröff-
nung der Klosterschule; 1810 Auflösung der Klosterschule;
1817 Gründung des evangelisch-theologischen Seminars;
1941 Aufhebung des Seminars durch die nSDAP und 1945
Wiedereinrichtung des Seminars; 1985 Jubiläumsfeier "900
Jahre Kloster Blaubeuren"; es steht für 2017 zu erwarten
die Jubiläumsfeier "200 Jahre Evangelisch-Theologisches
Seminar". 

Der Blautopf, gleich hinter der Abteikirche, trägt
nicht von ungefähr seinen namen. Wenn das Sonnenlicht
auf das Wasser der Quelle fällt, und seine Oberfläche bläu-
lich schimmert, ahnt man, wieso dem Blautopf magische
Fähigkeiten zugeschrieben werden. Die Fakten sind eher
nüchtern: Der Quelltrichter kann bis zu 32.000 Liter Was-
ser pro Sekunde ausschütten. Doch schon immer rankten
sich Geschichten um das geheimnisvolle Loch in 
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Blaubeuren: Die bekannteste von ihnen ist die Sage von
der "Schönen Lau", die Eduard Mörike in seinem Werk"Das
Stuttgarter Hutzelmännlein" verarbeitet hat.

Mit dem Blautopfbähnle unternahmen die Ausflügler
anschließend eine Panoramafahrt rund um den Blautopf
und Blaubeuren und kehrten dann im Hotel-Restaurant
Löwen ein zum Mittagessen. Der Verdauungsspaziergang
führte uns in das Gerberviertel der Altstadt. Wir schlen-
derten entlang der Aachgasse, bestaunten die bestens
erhaltenen malerischen Fassaden alter Fachwerkhäuser
und ließen uns die Geschichten von "Klein-Venedig"
erzählen.     

Ein weiterer Höhepunkt in Blaubeuren war unsere Füh-
rung im Urgeschichtlichen Museum ("urmu"). Dazu muss
man wissen, dass die Höhlen am Südrand der Schwäbi-
schen Alb zu den wichtigsten altsteinzeitlichen Fundstel-
len der Welt gehören. neandertaler und moderne frühe
Menschen lebten in den Tälern der drei Flüsse Aach, Blau
und Lone. Sie entwickelten vor rund 40.000 Jahren nicht
nur neue Werkzeugtechniken, sondern schufen auch 
Tier- und Menschenfiguren aus Mammutelfenbein, die zu
den ältesten bekannten Kunstwerken der Menschheit
gehören. Das Urgeschichtliche Museum Blaubeuren ist das
zentrale Museum für diese Fundregion. 

Weltweit einmalige Kunstwerke konnten wir in thematisch
geordneten Schatzkammern besichtigen. Die "Venus vom
Hohlen Fels" ist eine Figur aus Mammutelfenbein und das
älteste bekannte figürliche Kunstwerk der Menschheit. Sie
ist 40.000 Jahre alt. Im Museum sind drei der ältesten
Musikinstrumente der Welt im Original ausgestellt. Zwei
wurden aus Flügelknochen von Vögeln – Gänsegeier und
Singschwan – gefertigt, die dritte sogar aus massivem
Mammutelfenbein herausgeschnitzt. Alle drei sind eben-
falls rund 40.000 Jahre alt. Das Museum – so unser Ein-
druck – wird seiner Rolle als zentrales Informationszen-
trum für das von der Stadt Blaubeuren angestrebte
UnEScO-Welterbe gerecht. Wie wir hörten, befindet sich
das Land Baden-Württemberg zurzeit im Antragsprozess,
um für die Eiszeitkunsthöhlen der Schwäbischen Alb eine
Auszeichnung als UnEScO-Welterbe zu bekommen. Und
was für Bad Wimpfen der "Blaue Turm" ist, das ist für
Blaubeuren das "Blaumännle". Es ist die zentrale Figur im
1471 der Stadt verliehenen Wappen

Zum Abschluss unseres Besuchs feierten Pfarrer Anton
Gruber und Leszek Leja mit uns einen Abendgottesdienst
in der Kirche Mariä Heimsuchung. 

DR. BERnD LADRA

A U S  D E M  G E M E I N D E L E B E N



1 6 |  AUSGABE 9  -  NOVEMBER 2016

Seit Juni 2016 gibt es im katholischen Dekanat Böblingen
eine neue Führungsriege: neuer Dekan ist Anton Feil, Pfar-
rer der Seelsorgeeinheit Schönbuchlichtung sowie Admini-
strator der Seelsorgeeinheit Herrenberg-Gäu. Er löste
Dekan Karl Kaufmann nach 15 Jahren Amtszeit ab. Pfarrer
Kaufmann ließ sich aus gesundheitlichen Gründen nicht
erneut als Kandidat aufstellen und übt nun wieder sein
neues bzw. altes Amt als leitender Pfarrer in Böblingen
aus.

Pfarrer Anton Feil, 1951 in niederstotzingen geboren,
war in den Jahren 2008 bis 2015 bereits stellvertretender
Dekan des Dekanats Böblingen. Von Oktober 2015 bis Mai
2016 hatte er zudem die Funktion als kommissarischer
Dekan inne.

Seine beiden Stellvertreter sind Pfarrer Sebastian
Mukoma Kambuyi und Pfarrer Damian Bednarek. Dr. Seba-
stian Mukoma ist seit 2010 Pfarrer in Gärtringen. Damian
Bednarek leitet seit 2007 die Seelsorgeeinheit Leonberg.
Bevor er stellvertretender Dekan wurde, war er seit Okt-
ober 2015 bereits kommissarischer stellvertretender Dekan
in Böblingen. Gewählt wurden die drei neuen Dekane am
1. Juni 2016 in St. Bonifatius in Böblingen. Pfarrer Anton
Feil war alleiniger Kandidat und wurde mit großer Mehrheit
für die nächsten sieben Jahre gewählt.

Der offizielle Festgottesdienst zur Einführung des
neuen Dekans und seiner beiden Stellvertreter fand am 17.
Juli 2016 in der St. Bonifatius-Kirche in Böblingen statt.
Begrüßt wurde die Gemeinde durch Domkapitular Matthäus
Karrer von der Rottenburger Diözesanleitung, der durch
den Gottesdienst mit dem Leitgedanken „Türen öffnen zu
neuen Wegen“ führte. Die Grußworte übernahmen Landrat
Roland Bernhard und Dekan Eberhard Feucht aus Herren-

berg für die drei evangelischen Kirchenbezirke. Musikalisch
begleitet wurde der Festgottesdienst zur Einführung der
drei neuen Amtsträger vom Projektchor des Dekanats Böb-
lingen.

Die Aufgaben des neuen Triumvirats sind vielfältig:
Sie sollen grundsätzlich die Kirche im Landkreis Böblingen
nach außen vertreten, als Seismograph für die Basis fun-
gieren, die Zusammenarbeit mit Gremien und Fachdiensten
organisieren und koordinieren sowie auch möglicherweise
aufkommende Konfliktsituationen lösen und managen. 

cHRISTInE KAISER

A U S  D E M  G E M E I N D E L E B E N
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Liebe Gemeindemitglieder,
„Ohne Vision verkommt das Volk“ (Spr 29.18)! Dieser
Bibelvers hat mich seit dem Studium nicht mehr losgelas-
sen und wurde zu meinem Leitspruch. Auch für unsere 
Kirche galt es, nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
eine Vision für eine menschliche, christliche, offene, herz-
liche und unverkrampfte Kirche zu entwickeln, um den
Menschen in ihren Fragen und Sorgen nahe sein zu kön-
nen. Schon damals vor 50 Jahren merkten die Kirchenver-
treter, dass das bestehende „Kirchenmodell“ ein Auslauf-
modell war und frischer Wind in die bis dahin „verstaub-
ten“ Kirchengemeinden und Gemeindestrukturen kommen
musste. Vieles ist in den Jahren gelungen und gewachsen,
vieles aber leider auch misslungen und verdorrt. Für mich
war es aber stets eine Selbstverständlichkeit, mich für die
Kirche und Gemeinde von ganzem Herzen und voller 
Leidenschaft, Empathie und Vision einzusetzen, damit wir
spüren können, dass Gott bei uns ist und mit uns geht.
nicht zuallererst die Erhaltung der Kirchenstrukturen, 
sondern die Glaubenserfahrungen sollten im Mittelpunkt
meiner Arbeit stehen.

Mit diesem Vorsatz habe ich vor über 38 Jahren 
meinen Dienst als Pastoralreferent in der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart begonnen und darf ihn nun beenden. Der
Abschied vom Gemeindedienst und der Ruhestand stehen
an. Ich möchte einiges darüber schreiben, im Wissen, dass
ich nicht alles, alle und jeden berücksichtigen kann. Ich
bitte jetzt schon um ihr Verständnis. 

Am 1. September 1990 trat ich hier in Weil der Stadt
meinen Dienst an. Es begannen, zusammen mit Pfarrer
Hermann Barth, spannende Jahre aufgrund vieler Erneue-
rungen, Auf- und Umbrüche. Die Gemeinde war anfangs
mir als „Laie“ im Kirchendienst (als nicht geweihter Theo-
loge) und auch uns als „Pastoralteam“ gegenüber skep-
tisch - („Was ist, was kann und darf ein Pastoralrefe-
rent?“), - aber letztendlich doch sehr gewogen. Kinder-
und Familiengottesdienste, Jugendgottesdienste und die
Zulassung der Mädchen zum Ministrantendienst erregten
und erfreuten viele Gemeindemitglieder. Dass Ehe-und
Familienarbeit, die Betreuung des Kindergartens – damals
noch mit dem ganzen Verwaltungsaufwand – zu meinen
Aufgaben als Familienvater mit drei Töchtern gehören soll-
te, stand für uns im Pastoralteam von vornherein fest.
natürlich sollte ich – anfangs in der Grund- und Haupt-
schule in Weil der Stadt und Merklingen, später ab 1994
am Johannes-Kepler-Gymnasium – Religionsunterricht 
erteilen, was ich immer sehr gerne gemacht habe.

Ein pastoraler wie zugleich spiritueller Höhepunkt meiner
Arbeit war die sogenannte „Gemeindeerneuerung“ im Jahre
1996, die lange nachhallte. Auch die vielen Familienfrei-
zeiten – in den neunziger Jahren noch von mir geleitet –
wurden zu einem „Highlight“ gemeindlichen Lebens, wovon
die Kinder heute noch erzählen. Schnell war klar, dass ich
als pastorale Ansprechperson für die Teilorte Merklingen,
Münklingen und Hausen, und ab 2003 auch noch für Sim-
mozheim zuständig sein sollte. Durch meinen Wohnort in
Merklingen und durch die Größe der Merklinger Gemeinde
wurde diese mein lokaler Schwerpunkt in allen Belangen.
Ihre Freude, nun einen „eigenen Pfarrer“ vor Ort zu haben,
war kaum zu überhören. Es entwickelte sich dort in den
vergangenen 26 Jahren ein eigenständiges, intensives
Gemeindeleben, gespickt mit jahreskreiszeitlichen Gottes-
diensten, Gemeindefesten, Fasnetsveranstaltungen, Jubi-
läen, Konzerten, Ausflügen und persönlichen Begegnun-
gen. Äußerlich sichtbar durfte ich mit dem neugegründeten
„Ortsausschuss“ die Kirche 1997 renovieren und umgestal-
ten, im Jahre 2002 das Gemeindehaus erweitern und 2006
konnten wir mit Hilfe des Orgelausschusses die Weihe einer
wunderbaren neuen Orgel erleben.

In vielen Wortgottesfeiern, Predigten, Beerdigungen
und häuslichen Kommunionfeiern, ob in der Gemeinde, in 
den Pflegeheimen und darüber hinaus, konnte ich Menschen 
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das Wort Gottes nahe bringen und sie in ihrer not seelsor-
gerlich begleiten. Obwohl der pastorale Schwerpunkt des
Pastoralreferenten nicht in der Liturgie liegt, waren es im
Jahresverlauf doch letztendlich unzählige liturgische Feiern,
geschuldet auch der großen Gemeinde und Seelsorgeeinheit
mit neun Teilorten.

Auch die Firmkatechese gehörte zu meinen pastoralen
Schwerpunkten. Bischöfe, Domkapitulare und andere Firm-
spender konnte ich zur Firmung in unserer Gemeinde begrü-
ßen und vielen jungen Menschen den Glauben, unser
Gemeindeleben und die Heilige Schrift nahebringen.

Anfänglich noch mit Schreibmaschine und „Klebebild-
chen“, später dankenswerterweise mit computer informier-
te ich die Gemeinde wöchentlich im „Wochenblatt“ über das
Gemeindeleben. Verschiedene Gemeindebriefe wurden unter
meiner Regie veröffentlicht. Später gab es dann den
Gemeindebrief „Unterm Turm“, der schon sehr professionell
daherkam und zuletzt im Zuge der Seelsorgeeinheit konnten
wir einen neuen und bunten Gemeindebrief, genannt 
„Blickwinkel“ gestalten, wovon Sie heute schon die neunte
Ausgabe in den Händen halten. 

Gerne war ich immer auch ökumenisch unterwegs  mit
den evangelischen Pfarrern und Gemeinden vor Ort, ob in
Merklingen, Münklingen/Hausen oder Simmozheim. Überall
konnten wir im ökumenischen Geist das Leben in den
Gemeinden mitgestalten und ein ökumenisches Bewusstsein
schaffen. Ich denke an viele ökumenische Gottesdienste,
Bibel- und Filmabende, Feste und Begegnungen. Unvergess-
lich bleiben wird unserer Merklinger ökumenischer Beitrag
zum 100-jährigen Festzug des Musikvereins Merklingen, wo
Kirchenmäuse und Orgelpfeifen dem hochkarätigen „Papa-
mobil“ mit Papst (Pfarrer Greiner) und Martin Luther (ich
selbst) folgten. Und nicht zuletzt unsere diesjährige Luther-
reise auf den Spuren von Martin Luther, welche uns bis nach
Wittenberg führte. 

Seit dem Jahr 2000 haben wir aufgrund des Priestermangels
eine Kooperation mit der Gemeinde Dätzingen, die soge-
nannte „Seelsorgeeinheit Mittleres Heckengäu“. Hier konnte
und durfte ich pastoral ebenso verschiedentlich tätig sein,
obgleich sich dieser Dienst wegen der dort ansässigen Pfarr-
vikare im Rahmen hielt. Aber dennoch kamen noch vier Teil-
orte (Schafhausen, Dätzingen, Döffingen, Ostelsheim) als
pastorales Arbeitsfeld zum bestehenden Dienstauftrag dazu,
sei es für einzelne Gespräche, Hausbesuche, Gottesdienste,
Firmvorbereitung oder Beerdigungen. 

Bei der Merklinger Kolpingsfamilie durfte ich als geist-
licher Leiter (Präses) meinen Dienst verrichten. Gerne habe
ich sie mit meinen Ideen und Begabungen unterstützt und
konnte ihre letzten 26 Jahre des Verbandslebens mitprägen. 

Viele Kontakte ins Dekanat und zur Diözese zu ver-
schiedenen Konferenzen, Veranstaltungen und Einrichtun-
gen blieben nicht aus, und genauso viele Krankenbesuche in
den umliegenden Krankenhäusern. 

Als schwere und schmerzvolle Zeit erlebte ich die pfar-
rerlose Zeit in den Jahren 2006 bis 2010, wo ich als Haupt-
amtlicher zusätzlich manche Zügel in die Hand nehmen
musste, wo vieles nicht unproblematisch verlief und die
Stimmung in der Gemeinde einen Tiefpunkt erreichte. 
Vieles, was mit viel Liebe und Geschick aufgebaut wurde,
schien auf einmal zusammenzubrechen. Glücklicherweise
nahm diese Phase dann doch noch ein gutes Ende, als 
Pfarrer Anton Gruber unsere Gemeindeleitung übernahm.  

In meinen Dienstjahren arbeitete ich vor allem mit 
vielen motivierten Menschen zusammen. Ich konnte 
fürwahr eine Fülle von unzähligen ehrenamtlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern erleben, welche mit mir zusam-
men im Geben und nehmen kreativ das Gemeindeleben
gestalteten. Ich kann vor so viel Einsatz, Fleiß, Engagement
und Zuverlässigkeit nur meinen Hut in Demut ziehen. 

In meinem Herzen bleibt ein großer Schatz voller

A U S  D E M  G E M E I N D E L E B E N
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Dankbarkeit für alles, was in meinen über 38 Dienstjahren
und in den vergangenen 26 Jahren hier in unserer Gemein-
de und Seelsorgeeinheit gelungen ist. Ich danke zunächst
von Herzen allen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern in der Gemeinde für die gute und konstruktive
Zusammenarbeit in den verschiedensten Bereichen des
Gemeindelebens, insbesondere den Kirchengemeinderätin-
nen und Kirchengemeinderäten, vor allem deren Zweiten
Vorsitzenden, derzeit Frau Gabriele Scheerer und Dr. Bernd
Ladra und dem langjährigen Zweiten Vorsitzenden Albert
Heimpel, sowie allen Vorsitzenden der verschiedenen Aus-
schüsse. 

Ebenso bedanke ich mich herzlich bei allen, mit denen
ich in den Gottesdiensten zusammenarbeite durfte, den ver-
schiedenen liturgischen Diensten, Organisten, chorleiter,
den Ministrantinnen und Ministranten und den vielen ver-
schiedenen Vorbereitungsteams für unzählig vielseitige und
lebendige Gottesdienste, und genauso bei unseren Pensio-
nären Helmut nann und Robert Widmann. 

Besonders aber gilt mein Dank allen im Pfarrhaus, dem
Pastoralteam für die gute, menschliche, herzliche und loya-
le Zusammenarbeit, zuletzt mit Pfarrer Anton Gruber, Pfar-
rer Leszek Leja und Gemeindereferentin cornelia Seegers
sowie unseren Pfarramtssekretärinnen Gudrun Schmidt und
Sonja Weigel. Ebenso bedanke ich mich bei den vielen
Angestellten in unseren Gemeinden, mit denen ich gerne
und gut zusammenarbeiten konnte.Last but not least
bedanke ich mich von Herzen bei meiner Frau Karin und
meinen drei Töchtern, welche meinen Dienst zu jeder Zeit
wohlwollend unterstützt und belgeitet haben und dadurch
auf Manches verzichten mussten.  

nun freue ich mich sehr auf meinen dritten Lebensab-
schnitt, auf „freie Abende und Wochenenden“, auf einen
leeren Terminkalender, auf mehr Zeit für meine Familie und
meine Hobbys, auf Spontanität und Freizeit. Wenn man mir
auch schon das Gegenteil prognostiziert hat, will die Freu-
de und Hoffnung auf einen schönen und bunten Ruhestand
nicht erlöschen. 

Ihnen allen sage ich von Herzen „Vergelt‘s Gott“ und 
wünsche Ihnen Gottes Segen.
Ihr Heinrich Lutz

Gerne lade ich Sie ein, mit mir Abschied zu feiern:
Sonntag, 5. Februar 2017, 10.30 Uhr, 
Maria-Königin Kirche, Merklingen

A U S  D E M  G E M E I N D E L E B E N
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LEBENDiGER ADVENTSKALENDER 
In der Adventszeit treffen wir uns jeden Abend um 18 Uhr
vor einem geschmückten Fenster eines Hauses, singen mit-
einander, hören eine Geschichte und erleben, wie das Fenster
erleuchtet wird. Bitte ein Licht und einen Becher pro Person
mitbringen. Herzliche Einladung an alle, ob groß oder klein!
Die genauen Treffpunkte erfahren Sie in den „Kirchlichen
Mittelungen“ der verschiedenen Gemeindeblätter. 
BUßGOTTESDiENSTE UND BEicHTE
Beichte: St. Peter und Paul Sa, 26.11.; 17.12, 17.45 Uhr
Bußgottesdienste: Maria Königin So, 18.12., 9 Uhr
St. Peter und Paul Sa, 17.12.,  18.30 Uhr 
Edith Stein Gemeindehaus Sa, 10.12., 18.30 Uhr
St. Leonhard So, 18.12., 10.30 Uhr
Johannes der Täufer So, 18.12., 9 Uhr
RORATE-GOTTESDiENSTE: 6 UHR
St. Peter u. Paul Di, 29.11.; 6.12.; 13.12.; 20.12.
Maria Königin Merklingen Fr, 2.12.; 16.12.
Im Anschluss an die Gottesdienste laden wir zum
gemeinsamen Frühstück in den Gemeindehäusern ein.
FAMiLiENGOTTESDiENSTE
St. Peter und Paul
So, 27.11., 4.12., 18.12, 10.30 Uhr
Simmozheim:
Sa, 3.12., 17.30 Uhr (mit nikolausbesuch)
WEiHNAcHTSGOTTESDiENSTE, HEiLiG ABEND, 24.12.
Bürgerheim 16 Uhr Eucharistiefeier
Haus Michael 16 Uhr Wort-Gottes-Feier
St. Peter und Paul 16 Uhr, Familiengottesdienst 
mit Krippenspiel, 22 Uhr, christmette (mit PP-Singers)
Maria Königin 16 Uhr, Familiengottesdienst mit 
Krippenspiel, 18 Uhr, christmette  
St. Leonhard 16.30 Uhr, Krippenspiel, 22 Uhr, christmette
Johannes der Täufer 16.30 Uhr Krippenspiel
WEiHNAcHTEN, 25.12.
Maria-Königin, 9 Uhr, Hochamt 
St. Peter u. Paul, 10.30 Uhr, Hochamt (mit Kirchenchor)
Johannes der Täufer, 10.30 Uhr, Hochamt

HL. STEPHANUS, 26.12.
Maria-Königin 9 Uhr, Eucharistiefeier
St. Peter und Paul 10.30 Uhr, 
Familiengottesdienst mit Kindersegnung
St. Leonhard 9 Uhr, Eucharistiefeier
Edith-Stein Gemeindehaus 10.30 Uhr, Eucharistiefeier
VESPER
St. Peter und Paul Weihnachten, 25.12, 18 Uhr 
(mit Schola), Dreikönig, 6.1., 18 Uhr (mit Schola)
St. Leonhard An allen 4 Adventssonntagen um 18 Uhr
und an Weihnachten, 25.12., 18 Uhr 
JAHRESWEcHSEL
Silvester, 31.12. 
Maria-Königin 17.30 Uhr, Eucharistiefeier
St. Peter und Paul 18.30 Uhr, Eucharistiefeier 
St. Leonhard 18 Uhr, Eucharistiefeier 
Neujahr 1.1.2017 
St. Peter und Paul 10.30 Uhr, Eucharistiefeier
Johannes der Täufer 10.30 Uhr, Eucharistiefeier
ERScHEiNUNGSFEST (DREiKöNiG) 6.1.
St. Peter und Paul und Maria-Königin
10.30 Uhr, Familiengottesdienst mit den Sternsingern
Johannes der Täufer 9 Uhr, Eucharistiefeier mit 
Aussendung der Sternsinger
St. Leonhard 10.30 Uhr, Eucharistiefeier 
Simmozheim 17 Uhr, Ökum. Abschlussandacht 
der Sternsinger
KONZERTE
St. Peter und Paul Sa, 3.12. und So, 4.12 (2. Advent)
Musik zum Weihnachtsmarkt; 
So, 11.12. (3. Advent) 18 Uhr, Musikverein 
Stadtkapelle Weil der Stadt; So, 1.1.2017, 17 Uhr, 
neujahrskonzert mit Orgel und Trompete
St. Leonhard Sa, 3.12., 17 Uhr, Adventsmusik zum
Weihnachtsmarkt, 18.30 Uhr, Musikverein Grafenau
(Jugend)
Johannes der Täufer So, 11.12., 19 Uhr, 
Musikverein Grafenau

Terminkalender
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